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Spitzmaus wurde ihrer Blindheit wegen verehrt, weil die iEgypter (nach 
Flütarch) die Finsterniss für älter hielten, als das Licht. Durch das Renn- 
thieropfer weihte der Lappe jährlich das neue Bild des Tiermes. Am Bönny 
wurde der Hai verehrt, in Whydah der Schwertfisch. Die Brahminen füt- 
terten Fische im Teiche bei Andschar und in der Moschee von Orlah werden 
heilige Fische gehalten. Damit der grosse Fisch im Staffelberg den Schweif 
nicht aus dem Munde lasse und so die ganze Rhein- und Main-Gegend über- 
schwemme, werden in den fernsten Gegenden Gebete angestellt. In Bubastis 
fand sich ein Teich mit zahmen Siluren. Der Aal war dem Nil heilig. Latus 
(Perca nilotica) wurde in Latopolis (nach Strabo) verehrt, Lepidotus (Cypri- 
nus lepidotus) in Lepidotopolis (nach Ptolem.), Mäotes (Heterobranchus bi- 
dorsalis) in Elephantine (n. Clem. Alex.), Oxyrhynchus (eine Art Mormyrus) 

in Oxyrhynchus (Bahnaseh), Phagrus ((payqog) in Syene. 

A. B. 
(Schluss folgt.) 



Studien zur Geschichte der Hausthiere. 

Von Robert Hartmann. 

Die Naturgeschichte der Hausthiere ist bis zu einer varhältniss- 
mässig sehr kurzen Zeit das Stiefkind der Zoologen gewesen. Mehr in 
der Verborgenheit des Landlebens, auch wohl in den Lehrsälen einer Ve- 
terinärakademie, wurde dieselbe betrieben, d. h. mehr nur von Solchen, 
denen Pflege, Vermehrung und gewerbliche Verwerthung jener Geschöpfe 
Werke des Lebensberufes waren. Der wissenschaftliche ' Erforscher der 
Thierwelt dagegen pflegte der Bearbeitung dieses Stoffes mit gewisser 
Scheu auszuweichen, einmal weil unter den Hausthieren die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Formen vermisst wurde, welche bei den wildleben- 
de n Vertretern der animalischen Schöpfung das Forscherauge entzückte und 
ferner auch, weil eine grosse Flexibilität der Form die Begründung von 
„Typen" des Systemes erschwerte, deren Aufstellung nun einmal für ein 
Postulat der Wissenschaft galt. Endlich fand diese Vernachlässigung auch 
mit ihren Grund in dem augenscheinlichen Verfall, in welchen die Wirbel- 
thierkunde für eine Zeit gerieth. Schien letztere doch lange aus der Bälge- 
beschreibung und Speciesmacherei gar nicht mehr herauskommen zu können. 
Da blieb denn freilich kein Platz mehr für andere Zweige der Zoologie, 
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am wenigsten für die Hausthierkunde. Endliöh War selbst däis Material zu 
•karg. Den Thierzüchtern fehlte wissenschaftliches Streben, den Bereisern 
fremder Länder das sachliche Interesse. Unter solchen Verhältnissen floss 
der Stoff nur spärlich herzu. 

Nun haben neuerdings mehrere Faktoren auch hei zoologischen Fach- 
männern einen Impuls zu ernsterer Beschäftigung mit diesem doch für wis- 
senschaftliche Thierkunde so wichtigen Gegenstande erregt. Der gewaltig 
sich hebende Völkerverkehr und der damit in Beziehung stehende Auf- 
schwung der Thierzucht, sowie die lebhafte Bewegung, welche in unseren 
Tagen die Landwirtschaft ergriff, welche letztere mehr und mehr der Na- 
turwissenschaft in die Arme trieb, verliehen auch der Hausthierkunde einen 
weit grösseren Werth in den Augen der intellectuellen Welt, als es früher 
der Fall gewesen. 

Ferner haben die Schriften Darwin's sowie die Auffindung von Haus- 
thierknochen in den Ueberbleibseln vorhistorischen Lebens bei den Zoologen 
eine mannigfaltige Anregung zum Studium auch dieser Thiere erzeugt. Un- 
ter den Landwirthen suchte Hermann von Nathusius durch seine fleissigen 
uiid umsichtigen Arbeiten auf dem Gebiete der Thierzucht, namentlich durch 
seine Bearbeitung der Schweinerassen, mehr Sinn für intensives, wissen- 
schaftliches Forschen nach dieser Richtung zu erwecken. Wenn nun aber in 
jenen Kreisen die gewerbliche Seite des Gegenstandes vorläufig dennoch 
in den Vordergrund geschoben wurde, so tauchten in ihnen trotzdem 
allmählich genug Solcher empor, denen eine mehr abstrakte, wissen- 
schaftlich-zoologische Behandlung des Stoffes nichts der Aufmerksamkeit 
des Producenten Unwerthes mehr erschien. Die neueren Werke über 
Thierzucht von Settegast, May, Pabst, Rhode und Fürstenberg u. A. thun 
jedenfalls dar, dass man selbst dem landwirtschaftlichen Publikum jetzt 
auch in dieser Hinsicht weit mehr bieten müsse, als flache Bauernregeln, 
als simple Futternormtabellen, populär - thierärztliche Vorschriften u. s. w. 
Und mit der Zeit wird dies noch ganz anders werden. Ueber die 
Hausthierformen der vorhistorischen Zeit haben aber namentlich L. Rüti- 
meyer's ruhmwürdige Arbeiten ungemein viel Licht verbreitet, ungemein an- 
regend gewirkt. Zoologen wie Landwirthe suchten sich des namentlich also 
von Nathusius und von Rütimeyer entzündeten Funkens zu bemeistern, sie 
suchten nach dem Sinne jener Männer weiter zu arbeiten. Auch Darwin 
möchte nicht umhin, in seinem neuesten Werk: „Das Variiren der Thiere 
und Pflanzen im Zustande der Dömestication" der Naturgeschichte der Haus- 
siere eine ganze Reihe von Kapiteln zu widmen. Nicht lange mehr wird 
es. dauern und mancher kathedergerechte Herr Professor der Thierkunde 
wird während seiner Ferien mit Skizzenbuch und Maassstab hier in den 
Sehafetall des Herrn X, dort in den Kuhstall des Herrn Z wandern oder 
bei den Schweinen des Herrn Y stehen bleiben, wird zeichnen, beschreiben, 
messen, rechnen u. s. w. Die Wissenschaft wird aber dabei keineswegs 

5* 
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schlechter fahren, als unter gewissen Kraftübungen der Systematik, wie z. B. 
bei erfolgender Charakterisirung einer neuen Fledermausart von Nipon oder 
einer Prachtkäferspecies aus den Urwäldern von Cochabamba. Wir wollen 
nun selbst dergleichen keineswegs verdammen, wir wollen aber auch Raum für 
unsere Bestrebungen in Anspruch nehmen. 

Ich für meinen Theil hätte der Hausthierkunde schon aus rein 
zoologischem Interesse Zeit und Mühe opfern mögen. Aber ich bean- 
stande es auch nicht, diesem Zweige der Naturkunde sogar die Spalten eines 
Blattes zu öffnen, welches der Erforschung des Menschen gewidmet 
sein soll. Ich glaube, dass nämlich die Hausthierkunde selbst für die Ethno- 
logie von allergrössester Wichtigkeit sei, dass sie als bedeutsame Hülfs- 
wissenschaft der letzteren gehegt und gepflegt zu werden verdiene. Wie 
eng ist das Leben des Menschen an das seiner Hausthiere geknüpft! Wie 
manchem noch in der Kindheit seiner Entwickelung begriffenen Völkei^stamme 
verleiht nicht ein mit besonderer Vorliebe und mit besonderem Geschicke 
gezüchtetes Hausth'er einen völlig prägnanten Charakter, eine ganz beson- 
dere Stellung in seinem Verkehr mit anderen Nationen. Was war doch der 
Qaka oder Skythe, was ist der heutige Steppenbewohner Innerasiens mit 
dem Rosse, was ist der Araber mit seinem Kameel, was sind der Kaffer 
und Motschuana mit ihrem Rind, was ist der Bergindianer von Pasco mit 
dem Lama! Ganze Landstriche gewinnen eine besondere Physiognomie, ja 
eine spccifische Weltstellung, durch die vorwiegende Zucht dieses oder jenes 
Hausthieres. So z. B. die Pampas durch die Rinderherden und Pferderudel, 
die Steppen Kordufan's durch ihre Zebuschaaren , die Ebenen Australiens 
durch die Schafe. 

Die Alten haben den Hausthieren im Allgemeinen mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet, als sehr viele Neuere. Die Gesetzbücher Jener, insoweit sie über- 
haupt der Thiere gedenken, enthalten mancherlei Vorschrift über die Hal- 
tung der, über den Verkehr mit Hausthieren, so z. B. die Institutionen 
Manu's, das Avestä, die alttestamentarischen Bücher. Wichtig sind daher 
linguistische, sich auf Hausthiernamen beziehende Studien; wichtig sind fer- 
ner Studien über den Thierdienst der Völker. 

Selbst die Frage von der Abstammung einzelner Nationalitäten lässt sich 
an Hand der Geschichte ihrer vornehmlichsten Hausthiere erfolgreich mitbe- 
handeln! So führen mich die intensive Rinderzucht und gewisse sich daran 
knüpfende Gebräuche (freilich nebst noch anderen wichtigen Punkten) dahin, 
den nationalen Zusammenhang der Gala- Stämme Ostafrikas mit den Schir 
und Bari Innerafrikas, im Gebiete des Kir, zu suchen. 

Um nun selbst nach dieser Richtung hin anregend wirken zu können, 
will ich mich in den nachfolgenden Blättern der Aufgabe unterziehen, eine 
Reihe von monographischen Artikeln über die Geschichte verschiede- 
ner Hausthiere, des Kameeies, Lamas, Rindes, Schafes, Pferdes; 
Hundes, der Katze u. s. w. zusammenzustellen, theils nach eigener Er- 
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fahrung und nach eigenem Urtheile, theils nach fremden Quellen, d. h. inso- 
weit letztere meiner Kenntniss sich zugängig erweisen. Ich beabsichtige 
aber keineswegs ausführliche Beschreibungen der einzelnen Rassen jener 
Hausthierformen, ihrer Pflege und Zucht, zu geben, sondern nur kurze Dar- 
stellungen der typischen Eigenthümlichkeiten derselben, ihrer geographischen 
Verbreitung, ihrer mannigfaltigen Beziehungen zum Menschenleben. Ich 
hoffe aber doch bei dieser Gelegenheit ein Material zusammenzubringen, 
unter welchem der Zoolog, der Ethnolog und selbst der wissenschaftlich 
strebsame Thierzüchter manches Brauchbare finden möchten, einiges Allen 
ganz Unbekannte, sowie vieles bisher in verschiedenen Schriften weithin 
zerstreut Gebliebene. Ich schmeichle mir ferner sogar mit der Hoffnung, 
damit selbst etliches Interesse für Hausthierkunde in Kreise hineintragen zu 
dürfen, welche dem Gegenstande bis jetzt mit und ohne Absicht fern ge- 
blieben. Ja, selbst in Kreise, die aus Scheu vor Kompostmaterial und 
Stallexhalationen das liebe Vieh mit Consequenz naserümpfend vermieden 
haben. 

Meine Absicht ist, wie man schon zugeben wird, nicht ganz unlöblich. 
Aber werde ich nur im Stande sein, sie auch entfernt zu erreichen? Darf 
man hier etwas Vollkommenes erwarten, eine erschöpfende Behandlung 
des Stoffes, eine eingehende Berücksichtigung der vorhandenen Litteratur? 
Man sollte es wohl, wird sich aber leider dennoch getäuscht fühlen. Man 
wird in diesen Versuchen manche verfehlte Deduktion, manchen nicht sicher 
begründeten Schluss antreffen, zu tadeln finden. Zu meiner Entschuldigung 
will ich aber von vornherein daran erinnern, dass wir jetzt in einer Zeit 
wilder Gährung in der Zoologie leben, wie letztere seit dem Kampf der 
Naturphilosophen und Anatomen keine wieder erlebt hat. Dass es dem 
Einzelnen und zwar selbst dem Besonnensten, augenblicklich sehr schwer 
fällt, das Schifflein seiner individuellen Auffassung ungefährdet durch die 
Strudel der Meinungen hindurch zu steuern, das wird Jedem einleuchten, 
der den herrschenden Fragen nur irgendwie nahe getreten. 

Diejenigen, welche den Hausthieren wie billig noch mit Zirkel und 
Maassstab zu Leibe gehen wollen, werde ich an einem anderen Orte mehr 
befriedigen können, indessen sollen auch sie hier nicht ganz leer ausgehen. 
Von Verallgemeinerungen werde ich vorläufig möglichst Abstand neh- 
men. Es giebt ja Leute genug, welchen die stille Arbeit des Materialsuchens 
auf solchem Felde zu mühsam, zu langweilig, zu philisterhaft erscheint, 
welche sich lieber in kecker Spekulation leichtem Gedankenfluge excer- 
ciren. Lassen wir ihnen vorläufig Müsse und graben wir lieber in dunklen 
Schächten nach Rohmaterial herum. Ist denn so endlich doch Einiges und 
Manches zu Tage gefördert, nun, dann wollen auch wir einmal zuschauen, 
was damit für das Allgemeinere etwa angefangen werden könnte. 

Etliche Darstellungen von Schädeln und einzelne Habitusbilder charak- 
teristischer, weniger bekannter Rassen mögen unsern Schriftstoff beleben. 
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Die Verkeilung mein.es M^teriales in diesem Blatte wird durch re- 
daktionelle Verhältnisse bedingt. Solche sind es auch, die mich bestimmen/ 
meine Hausthierartikel mit dem Kameel einzuführen. Ich gewinne dabei 
zugleich einen erwünschten Anschluss an meine „Untersuchungen über diä» 
Völker Nord-Ost-Afrikas". 



I. Das Kameel. 

Wir kennen zwei, in den Handbüchern der Zoologie gewöhnlich als 
getrennte angegebene, Arten dieses Thieres, nämlich das einbucklige Kä- 
me el (Camelus dromedarius Erqcl.) und das zw ei bucklige Kameel 
(Camelus bactrianus Erxl.). Beschäftigen wir uns hier zunächst mit der 
ersteren, welche wir das ein bucklige oder einhöckerige Kameel oder- 
das Dromedar nennen wollen. 

Dies Thier unterscheidet sich von der anderen, zweibuckligen, Art; 
zunächst dadurch, dass es nur eine einzelne, von starkem Bindegewebe ge- 
bildete, vieles Fett enthaltende, von Gefässen und Nerven durchsetzte Er- 
habenheit , besitzt, welche sich in der Mittellinie des Rückens von den ersten 
Rücken- bis zu den. letzten Lendenwirbeln erstreckt,: übrigens individuell Ton 
sehr verschiedenartiger Läugenausdehnung und zeitlich von sehr verscbie« 
dqner Höhen- und Breitenentwicklung ist. Auch liesst man gewöhnlich,, dass*. 
unsere Art fast durchgängig schlanker, hochbeiniger und kurzhaariger $ als 
die zweibucklige sei. 

Die osteologischen Unterschiede zwischen beiden angeblichen Arten sind ■< 
nur geringfügig und Bl#inville sagt nicht mit Unrecht: „il m'a? etes impossible/ 
d'y trouver la mpindüe particularite diflferentielle autre que Celles qui peut; 
vent etre considere commes individuelles etc.", ferner: „En sorte j'ai du 
conclure, que sous le rapport du squelette du moins, ces deux sortes dö<- 
chameaux ne formqnj; qu'une seule espece*) u (Note I.), Da nun auch; nach 
den Angaben des übrigens sorgfältig beobachtenden Eyersmann, 

sich beide Arten in Türkistän mit einandqr fruchtbar und zwar so be- 
gasten, dass sie fruchtbare Junge zur Welt bringen**) 

da es ferner vorher gas nicht, zu bestimmen ist, ob die Jungen t bei 
solcher Kreuzung ein oder zwei Buckel haben würden, 

da es ferner, (wie ich selbst aus eigener Erfahrung weiss), einbucklige 
Kameele giebt, die den zweibuckligen in Bezug auf plumpen, gedrungenen 
Ba^und lange, zottige Behaarung mindestens sehr ähnlich sind, da endlich 
Eversmann und Burckhardt sich von der Existenz vielfache Uebergänge 



*) Osteographie , ou description iconographique du squelette et du Systeme dentaire 
dekxmq classes d'animaux vert6br6s etc. Paris. Vol. IV. pag.-86; 87. 

**) Rsisqn von Orenburg nach Buchara, mit Vorrede von Lichtenstein. Berlin 1823. S. 91. ; 
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repräsentirender Varietäten nach Vermischung, Durchkreuzung, nach Clima, 
Putter, Lebensart, Zucht und Gewöhnung überzeugt hatten,*) 

so würde es vielleicht gut sein, die Frage, ob Camelus dromedarius Erxl. 
und Camelus bactrianus Erxl. wirklich zwei verschiedene Arten seien, 
vorläufig noch als eine oflene zu behandeln. (Vergl. Note I.) 

Ein Stammthier des Camelus dromedarius Erxl, ist bis jetzt übrigens 
nicht mit Sicherheit erkannt worden. Unter den vorweltlichen Geschöpfen, 
welche in ihrem Baue sich kameelartigen Wiederkäuern überhaupt nähern, 
bildet Macrauchenia Owen eine eigentümliche Uebergangsform zu den tapir- 
ähnlichen Dickhäutern. Den Dickhäutern nähern sich freilich in gewisser 
Weise auch andere erloschene, übrigens den Kameelen verwandte Thiere, 
wie Anoplotherium, Oreodon und selbst Sivatherium. Während nun das 
Skelet von Anoplotherium eine vollständige Trennung des Mittelhand- und 
Mittelfussknochen für die ganze Lebensdauer zeigt, verwachsen diese Theile 
bei den Kameelen bald nach der Geburt und lassen später hier nur noch 
Spuren ihrer früheren Trennung erkennen. (Vergl. die Note.) 

Es ist nun aber auch ein echtes fossiles Kameel (Camelus sivalensis) 
unserer Kenntniss erschlossen, dessen Reste von Cautley und Palconer an den 
Sewalik- (Siva-wala-) Bergen am Fusse des Himalaja aufgefunden und aus- 
führlicher beschrieben worden sind.**) Dieses Thier nähert sich unserer 
Form sehr und zwar so &ehr, dass eine directe Ableitung der letzteren von 
jener als ein kaum zu gewagter Schritt erscheinen möchte, namentlich wenn 
man die unausbleiblichen Veränderungen in Erwägung zieht, welche die 
lange Domestication eines Thieres in dessen Knochenbau hervorruft. (Vergl. 
jedoch die Note.) Die zwischen Ganges und Jumna gelegenen Districte 
Asiens könnten demnach wohl als Stammland dieses Geschöpfes betrachtet 
werden. Möglicherweise hat sich dasselbe aber auch in den mehr westlich 
gelegenen Gegenden Vorderasiens wild gefunden , vielleicht dieselbe oder 
doch eine ähnliche Form, wie unser Camelus sivalensis Cautl. et FalcJ Schon 
Agatharchides erwähnt, dass bei den arabischen Bythemanaeern, d. h. Beni- 
Djudham, am laeanitischen Golfe Kameele wild, ayqiai xdfirjloi, vorkämen, 
wie denn auch Artemidor und Strabo von solchen laeanitischen (ailani tischen) 
— wilden Kameelen geredet haben.***) 

Jedenfalls ist unser Thier schon in sehr alten Zeiten vollkommen in den 
Hausstand übergeführt worden. Uns scheint dasselbe gegenwärtig im Zustande 

*) Vergl. die merkwürdigen, weiter unten erfolgenden Angaben Burckhardt's über 
Kreuzungsprodukte des ein- und zweihöckrigen Kameeies. 

**) Fauna antiqua Sivalensis; being the fossil zoology of the Sevalik hüls, in the 
North of India. London 1840. Tab. 86 — 90., ferner Falconer Palaeontological Memoirs. 
I. p. 231, ff. Tab. 18. 

***) Ex Agatharchidis de Mari Erythraeo libris excerpta. 89. Geographi Graeci Minores. 
Ed. C. Mueller. Paris MDCCCLV. Strab. XVI. 777. Lassen (Indische Alterthumskunde. 
I. S. 299. Anm.) sagt: „Die Urheimath des Kameeies (ist) wohl nicht sowohl in Indien, als 
westlicher zu suchen." 
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ursprünglicher Wildheit nirgend mehr vorzukommen. Die Institutionen Ma- 
nu's nehmen Bezug auf das Kameel; es war schon sehr frühe Reitthier der 
Brahmänen. Im 15. Pargard des Vendidäd finde ich des „Kameelstalles* 
erwähnt. In der Khord-Avesta, Bahräm-yast, heisst es IV. 11: »Zu ihm 
kam zum vierten Male Verethragna (Siegesgott), der von Ahura (Mazda) 
Geschaffene, fliegend in Gestalt eines lenksamen Kameeies, eines bissigen, 
angreifenden, grossen, fortschreitenden, mit einer Waffe die Menschen ver- 
zehrt/*) Der Orientalist Burnouf möchte sogar den Namen des Zarathustra 
von Ustra Kameel im Zend und von Zarath gelb, golden, anspielend auf den 
Reichthum des Religionsstifters an Kamcelen, ableiten.**) Kuru-Kyros be- 
nutzte in der Schlacht von Sardes gegen Kroesos von Lydien (A. 549 v.Chr.) 
Kameel reiterei, vor welcher die Pferde der lydischen Kavallerie scheu 
zurückwichen (Herod. I. 80). 

Das einhöckrige Kameel findet sich auf den persischen Denkmälern von 
Persepolis und auf den assyrischen zu Khorsabad, Nimrud u. s. w. darge- 
stellt. Zu Kujundjik sah Layard ein liegendes Thier der Art, welches ge- 
rade seine Ladung erhält. Der Sattel zeigte sich ganz so, wie er bei den 
heutigen Beduinen Mesopotamiens noch üblich. In der zweiten Götterhalle 
von Nimrud sah derselbe Autor einen auf seinem weitausgreifenden Drome- 
dare flüchtenden Mann, wohl Araber, welchen zwei assyrische Soldaten zu 
Pferde verfolgen. Die Verhältnisse des Halses, der Extremitäten und an- 
derer Theile des letzterwähnten Kameeies sind nicht ganz richtig, indessen 
verdient dennoch die gesammte Charakteristik desselben gerühmt zu werden. 
Copien dieser beiden Darstellungen begleiten die bekannten Layard'schen 
Werke.***) Unter den jedenfalls schon dem höheren Alterthum angehören- 
den Felsenskulpturen des Wadi-Mokattib am Sinai, welche Levy für das 
Werk nabataeischer Mesopotamier hält, finden sich zwar sehr rohe, aber 
doch immer deutlich erkennbare Darstellungen des einhöckrig^n Kameeies. 
Auch Burckhardt erwähnt des letzteren Thieres unter rohen Bildnereien 
am Sinaigebirge.f ) In der Bibel taucht das Thier schon zu Abrahams Zeit 
auf und wird es daselbst häufiger erwähnt. In Asien ist unser Thier durch 
ganz Südsibirien, Türkistän, Indien, Persien, Armenien, Kleinasien, Irak- 
Arabi (Mesopotamien), Arabien, Syrien und die Kaukasusländer verbreitet. 
In Türkistän, ff) Sibirien, in den Kaukasusländern, fff) in Südrussland, in 
der Krim, kommt dasselbe neben dem zweibuckligen vor. 

In Afrika ist das Dromedar meiner Ansicht nach eingeführt worden. 



*) Spiegel: Avesta. III. Band. S. 143. 
**) Commentaire sur le Yacna. Paris 1833. p. 13. 

***) Der flüchtende Dromedarreiter ist auch copirt von Jos. Bonomi in dessen Niniveh 
and its palaces. London 1857. p. 324. Fig. 169. Layard's IL Werk. Fig. 71. 
f) Travels in Syria a. the Holy Land. London 1832. p. 506. 

tt) H. Vämhery: Skizzen aus Mittelasien. Deutsche Ausgabe. Leipzig 1868. S. 188. 
ftt) Eichwald: Fauna Caspio-caucasia. Petropoli 1841, p. 32. 
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Zwar hat Horner bei einer an der Statue Ramsses IL zu Memphis ange- 
stellten Ausgrabung in einer Tiefe von 9 Fuss den rechten Metacarpalkno- 
chen eines Dromedars erhalten,*) allein dieser Befund kann recht wohl aus 
einer Zeit herrühren, in welcher, wenigstens in Mittelaegypten, das Kameel, 
von Asien her, Eingang erhalten. Russegger fand in dem den Boden bei 
Woled-Medineh, am blauen Flusse, bildenden Conglomerate versteinerte Wur- 
zeln, Süsswassermollusken (noch lebende Arten) und von einer sandstein- 
artigen Masse überzogene Knochen, welche er für die untersten Fussgelenk- 
knochen eines jungen Kameeies hielt.**) Auch Russegger's Befund kann schon, 
wenn er wirklich echt, aus historischer Zeit stammen. Ritter macht uns in 
seiner klassischen Arbeit über die „geographische Verbreitung des Ka- 
meeies "***) darauf aufmerksam, dass" das Thier besondere Namen im Te- 
mäschirht oder Berberidiom habe, nämlich Aram, Amarot und Elghoum,f) 
nach Quatremere. Diese Namen, die ich in sonstigen vorhandenen Verzeich- 
nissen der Tuariksprache nicht direkt aufzufinden vermocht, glaube ich den- 
noch, wie weiter unten zu ersehen, sprachlich erklären zu können. 

Niemals sieht man das Thier auf aegyptischen Denkmälern dargestellt^ ) 
man trifft seine Reste auch nicht unter den aegyptischen Thiermurnien. Es 
mag wohl, als von den Hyksos oder aus Asien eingedrungenen Hirten, den 
verhassten Fremden, domesticirtes Thier den Aegyptern für lange Zeit ein 
Gräuel gewesen sein. Wann es nun zuerst Gnade vor den Augen des 
Pharaovolkes gefunden, lässt sich jetzt nur schwer sagen. So glaubt Chabas, 
dass man zu den Zeiten Ramsses des Grossen zwar bereits Pferde, aber 
noch keine Kameele gekannt habe. Der gelehrte Aegyptiolog erklärt es 
ohne Weiteres für unrichtig, wenn in der Genesis XII. unter den von 
Pharao dem Abraham überwiesenen Geschenken auch Kameele aufgeführt wer- 
den. Es heisst nämlich in der lutherischen Uebersetzung der Stelle: „Und er 
(Pharao) that Abram Gutes um ihretwillen (Sarai). Und er hatte Schafe, 
Rinder, Esel, Knechte und Mägde, Eselinnen und Kameele." Ferner heisst 
es im IL Buch Mos. Cap. 9. V. 3.: „Siehe so wird die Hand des Herren 
sein über Dein Vieh auf dem Felde, über Pferde, über Esel, über Kameele, 
über Ochsen, über Schafe, mit einer fasst schweren Pestilenz." Diese gilt 
also den Herden, u. A. auch den Kameelen des Pharao. Wenn nun Moses 



*) Philosophical transactions of the Royal Soc. of London. Vol. 148. p. 59. 
**) Reise in Aegypten, Nubien und Ost-Sudan. II. Th. S. 700. 
***) Die Erdkunde von Asien. Band VIII. S. 715: 
t) Sollte aber nicht Elghoum doch nur ein corrumpirtes, arabisches Wort, etwa von 
El-Gemel, Djemel, sein? Vergl. über Lghum als Berbernamen für Kameel, auch Horne- 
mann, Tagebuch seiner Reise nach Murzuk. Weimar 1802. S. 235—239; Hodgson Notes 
on Northern Africa, the Sahara and Soudan. New-York 1844. p. 95, 97, 99, 102. Laghrum 
in Capt. Lyon: A narrative of travels in northern Africa etc. London 1821. p. 316. 

tt) Vergl. Brugsch Hist. d'Eg. p. 25. Anm. Hartmann in „Versuch einer systema- 
tischen Aufzählung der von den alten Aegyptern bildlich dargestellten Thiere" Zeitschrift 
für aegyptische Alterthumskunde. Jahrgang 1864. S. 21. 
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unter M enephthes I., Sohn des grossen Ramsses, die Israeliten zum Auszuge 
bewogen, so hätte man schon unter dieses Königs Herrschaft in Aegypten 
Kameele besessen. Wie wollte Chabas auch wohl den Gegenbeweis füh- 
ren? Warum sollen diese Thiere nicht selbst zu verhältnissmässig früher 
Zeit von asiatischen Stämmen nach Aegypten gebracht und hier, wenn 
auch vielleicht nicht allgemein, gezüchtet worden sein. Das Nichtvorkom- 
men das Kameeies auf den Monumenten beweist eben nur, dass die Aegypter 
ihre Bedenken, etwa religiöse?, gehabt, dasselbe bildlich darzustellen. Wohl 
aber findet es sich nach Hamilton angeblich zu Theben abgebildet, hier aber 
jedenfalls nur als Tributgegenstand asiatischer Stämme (Assyrer?). 

In grösseren Mengen scheint das Thier erst später, und zwar von der 
Seite des nubisch-abyssinischen Küstenlandes her, nach Aegypten gelangt zu 
sein. Ptolemaeus Philadelphus liess die von Berenike nach Kpptos (Guft) 
führende Handelsstrasse für Kameele gangbar machen.*) Er soll deren auch 
sechs Paar haben vor Wagen spannen lassen. 

In frühesten Zeiten mag der Esel hier in der Wüste hauptsächliches 
Lastthier gewesen sein. 

In die westlichen Regionen, in das Maghreb, scheint das Kameel erst 
verhältnissmässig spät gelangt zu sein. Wunderbar, jetzt ist das Wesen der 
Saharabewohner so innig an die Existenz des Kameeies geknüpft. Sehr 
richtig sagt Barth: „An diesem Thiere hängt das Leben dieses Erdtheils" 
(Nordafrika's). Barth und Duveyrier sind der Meinung, dass (nach letzterem 
noch zwischen dem III. und IV. Jahrhundert unserer Aera) in einer Zeit, 
in welcher die Sahara noch fruchtbarer und wasserreicher, als jetzt gewesen, 
alle Waarentransporte zwischen Nord- und Centralafrika durch Rinder ver- 
mittelt worden seien. Beide Forscher machen uns mit der in dieser Be- 
ziehung nicht uninteressanten Thatsache bekannt, dass auf den (an Thier- 
darstellungen so reichen) Felsenskulpturen der garamantischen, Epoche nie- 
mals Kameelbilder sich fänden. Nach Duvevrier tritt dies Thier, mit Aus- 
schluss des Lastrindes, erst unter den groben Epigraphien der neueren 
Tuarik auf.**) Herodot erwähnt weder bei Besprechung der von Aegypten 
aus nach Westen führenden Strassen, noch bei Schilderung des Zuges nasa- 
monischer Jünglinge an den mysteriösen Fluss etwas vom Kameel. Eben- 
sowenig weiss uns Sallust bei Schilderung des marianischen Unternehmens 
gegen die Numidierstadt Capsa davon zu erzählen (Bell. Iugürth'. c. 80 — 91). 
Plutarch. de Lucullo c. 1 1 überliefert uns, die Römer hätten Kameele zuerst 
in der Schlacht am Rhyndacus unter den Truppen ihres Gegners Mithri- 
dates gesehen, was aber nur in Bezug auf Afrika richtig sein kdhnte , da 
dergleichen zuerst überhaupt doch im Heere des Antiochus bei Magnesia 



*) Strabo XVII. Cap. 1. 

**) H. Barth: Reisen und Entdeckungen in Nord- und Centralafrika. I. S. 213 — 216. 
H. Duveyrier: Les Touareg du Nord I. Paris 1864. p. 221, 222. 
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beobachtet! (Livius XXX. VII. Cap. 40). J. Caesar hatte dem Jubä 20' 
Kameele abgenommen; es müssen dieselben also zur Zeit dieses Berber- 
königs schon etwas mehr im Gebrauch gewesen sein (Auct. Bell. Afr. Cap. 
68). Nero Hess bei den circensischen Spielen Kameele vor Wagen spannen 
(Sueton. de Nerone 11). Sie konnten damals also für die Römer nicht mehr 
ganz selten und schwer erreichbar sein. 

Später scheint das Thier ziemlich schnell und weit über den Maghreb 
verbreitet worden zu sein, denn bereits zur Zeit des Bischof Synesius sollen 
die AvxfovQoavol, d. h. Tuarik-Asgar, die damals freilich östlicher, als jetzt' 
gewohnt, ihre Ausflüge nach Cyrenaica zu Kameel gemacht haben.*) Im 
Jahre 370 n. Chr. forderte Romanus , Chef des Militairarrondissements Tri- 
polis, von den Leptitanern 4000 Lastkameele, um ihnen Hülfe leisten zu 
können.**) Schriftsteller über die Vandalenepoche, z. B. Procop, Victor 
Vitensis, Corippus, sprechen von Benutzung des Thieres zur Herstellung 
eines lebendigen Walles im Gefecht, als eines Reitthieres im Felde, als 
eines Lastthieres zur Beförderung von Waaren, zum Transport von Weib 
und Kind u. dgl.***) 

In den Jahrhunderten nach jenen Epochen ist das Kameel in Afrika 
sehr häufig geworden, wenngleich z. B. für Aegypten immer ein Theil des 
Bedarfes auch aus der syrisch -arabischen Wüste bezogen werden mochte. 
Als die Mutter, des letzten Abbasiden, des Motasim b'Illah, im Jahre 631 
deriHegirah den Hadj, d. h. die Pilgerfahrt, ausführte, bestand nach El- 
Fasy ihre Karawane aus 120000 Kameelen. El-Melik Nasser- eddin Abu'l- 
Mali, Sultan von Aegypten, hatte im Jahre 719 der Hegirah den Hadj un- 
ternommen und dabei allein 500 Kameele zum Transport des Zuckerwerkes, 
280 zum Transport der Granatäpfel, Mandeln u. s. w. benutzt. (Makrisi, 
Man Hadj min e'l Kholäfa).f) 

Gegenwärtig ist das Thier über ganz Nordafrika, vom rothen Meere' 
bis zum Cabo verde, vom Gestade des Mittelmeeres bis zum Bertalande, 
den Südufern des Zad, dem Nordufer des Senegal und bis zum Mittellauf des 
Niger, verbreitet. Oestlich reicht sein Verbreitungsbezirk merkwürdigerweise 
durch daa abyssinische und Somaliküstenland sehr tief, wie mir R. Brenner 
mtttheilty durch die Galagebiete bis zum Sabakiflusse, abwärts. Westlich 
bildet etwa der 14° N. Br. die südliche Grenze. Im Binnenlande nach 
Osten zu hemmen erst südlich vom 12—10° K Br. klimatische Schwierig- 
keiten, sowie Stechfliegen sonder Zahl, namentlich zur Regenzeit, das Vor- 
kommen des Kameeies gegen die Aequatorialgegend hin. 

Das Thier heisst in Sanskrit: Ushtra, (im Persischen: Üshtur-Shutur) 



*) Barth: Reisen und Entdeckungen. I. ,S. 216. Anm. 
**) Ammianus Märcellinus XXVIII. Cap. 6, 5. 

***) Vergl. auch H. Barth: Wanderungen durch die Küstenländer des MittelmeereB; 
Beriin 1849. I. p. 3—7 und Noten. 

f) Vergl. Burckhardt Reisen in Syrien. S. 371. Anm; 
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und Kramela, Kraraelaka.*) Arabisch: Djerael, Plur. Djemäl. Hebr.: Ga- 
mal. Aus der arabischen Bezeichnung sind auch viele afrikanische abgeleitet 
worden, so das Amhärische: Gemel, dasFungi: Kabale, das Gubbah: Kam- 
bell, das Begah: O'kam, das Furauische: Kamal, das Taklauische: Embelel, 
das Schilluk: Amala u. s. w. Dagegen haben wir im Teda: Gone, göni, im 
Fulfulde: Geloba, im Hausaua: Rakomi, im Songhay: Yo, im Mäba: Törrembo, 
im Kanüri: Kargümi, letzteres nach seiner Lieblingsnahrung an Akazien- 
dornen, Kargi.**) Das Logone: Nkurgümma, das Wandala: Lükuma und 
vielleicht auch das Hausaua : Rakomi scheinen auf das früher, S. 73, erwähnte 
Berber- (oder corrumpirte Araber?-) Wort El-Ghoum, Algom nach Barth,***) 
hinzudeuten, oder auch auf Göme, Kam im Kenusi- Dialekt der nubischen 
Berbern. Letzteres stimmt entschieden wieder mit dem Arabischen Gemel 
und seinen afrikanischen Derivationen zusammen und haben wir in diesem 
Gome, Kam, wohl endlich auch den Schlüssel zu dem Ritter sowohl, wie an- 
fänglich selbst mir, etwas räthselhaft erschienenem Temäschirht- Worte: „El- 
Ghoum." Danach könnten denn die oben zuletzt erwähnten Logone-, Wan- 
dala-, Hausa- und Berbernamen recht wohl syro-arabischen Ursprunges sein. 

Nun stimmt das S. 73 erwähnte Berberwort Aram mit dem Teda'ischen 
Erremi für „junges Kameel a ,f) Amarot etwa mit dem Temäschirht Amis, 
plur. Imenäs, für LastkameeLff) Ganz räthselhaft bleiben mir vor der Hand 
das Gala: Rukübe und das ähnlich klingende Schohowort: Raküb. 

Jedenfalls sind das griechische KdfirjXog und das lateinische Caraelus 
aus dem syroarabischen Gemel, Djemel, Gamal, abgeleitet worden (yafidXr] 
nach Hesychius). M. T. Varro hatte bereits angegeben: „Camelus suo no- 
mine Syriaco in Latium venit."fff) Die türkische Benennung ist: Deweh. 



Ueber die asiatischen Rassen des einhöckrigen Kameeies wissen 
wir bis jetzt leider nicht viel Genaues und Zuverlässiges. Einige Angaben 
darüber mögen jedoch immerhin Platz finden. 

Arminius Vämbery erwähnt in seinen herrlichen Reiseberichten über 
Mittelasien des Ner-Kameeles im Khanat Andchuy, welches das gesuchteste 
Türkistän's, mit reichem, von Hals und Brust langherabwallendem Haar ver- 
sehen, schlanken Baues, durch besondere Stärke ausgezeichnet sei, jetzt aber 



*) Lassen: Indische Alterthumskunde I. S. 299. Die Namen Kramela und Krame- 
laka sind übrigens entweder ursprüngliche, oder auch wohl dem Syro-arabischen ent- 
lehnte Wörter. 

**) Barth: Sammlung und Bearbeitung Centralafrikanischer Vokubularien. Gotha 
1866. S. 186. 

***) A. o. a. 0, S. 186. Anm. 15. 
f) Barth a o. a. 0. S. 186. 

ff) Duveyrier 1. c. p. 218. Amenis der südlichen Tuarik, nach Barth. L c. p. 186- 
Anm. 15. 

ttt) De lingua Latina Lib. IV. p. 29. ed. Bipont 1788. T. I. et II. Not. p. 69. (Citat 
von Kitter a. o. a, 0, S. 741. Anm. 51.) 
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selten werde.*) Der berühmte Derwischreisende schreibt mir nun unter 
dem 19. Januar d. J. aus Pesth: „Ner sei der Name für die Männchen der 
einbuckligen Art, ein solches könne sehr viel mehr aushalten, als ein ge- 
wöhnliches türkistänisches, selbst als ein doppelhöckriges, kirghisisches. 
Man treffe Ner's auch in Bokhara und Kokand; die von Aksu und Turfan 
in Osttürkistän wären denen von Andchuy an Schönheit und Kralt angeb- 
lich noch überlegen." Es lässt sich nun hieraus erkennen, dass die Rasse 
von Andchuy, wahrscheinlich auch die von Aksu und Turfan, an Grösse 
und Kraft hervorragend sei und dass die 6 derselben einen besonders 
stattlichen Typus repräsentiren. 

An einer anderen Stelle rühmt Vämbery die (einhöckrigen) Kameele 
von Bokhara als eine vorzügliche Zucht Sie sollen aber doch den arabi- 
schen an Stärke und Schnelligkeit nachstehen.**) Derselbe Reisende schreibt 
mir sodann, „dass die Kameele der Jomut-Türkmän am Görgen ärmliche 
Thiere von miserablem Aussehen, niedriger, schmächtiger und schwächer als 
die sonstigen Kameele Mittelasiens, seien, dass ein einzelnes derselben höch- 
stens zwei Pferdelasten zu tragen vermöge.* 4 Hiermit stimmt nicht gut Dr. 
Palconer's, schwerlich wohl aus Autopsie geschöpfte Angabe zusammen, dass, 
wer das Kameel in seiner Vollkommenheit sehen wolle, dies unter den 
Wanderstämmen der kaspischen Küsten versuchen müsse.***) 

Russell schildert das nach Aleppo gelangende türkmänische Kameel als 
grösser, haariger, dunkler von Farbe und muthiger, wie die anderen daselbst 
vorkommendeu Rassen. Dasselbe soll Lasten von etwa 160 und selbst noch 
mehr Artälf) schleppen, aber nicht so leicht die Hitze vertragen, wie das 
arabische, soll auch nicht so gut mit sich umgehen lassen, wie letzteres und 
muss dasselbe immer sehr sorgsam gefüttert werden.ff) 

Ein Engländer, welchen ich im Jahre 1860 vorübergehend auf Malta ge- 
troffen und welcher den traurigen Rückzug einer Abtheilung des Sale'schen 
Korps von Kabul aus durch die Khaiberpässe mitgemacht, schilderte mir 
die Dromedare von Kabul, Ghaznä, Kandahar und Multän als sehr grosse, 
stämmige Thiere von meist dunkler, grauer, graubrauner und grauröthlicher 
Farbe, mit starkem Hals, dicken Beinen, mächtigen Sohlenballen und sehr 
entwickeltem Rückenhöcker. Dieselben vermöchten sehr schwer, bis zu 
500 Pfund engl., zu tragen und eigneten sich ganz vortrefflich für das rauhe 
Gebirgsklima Afghanistän's, sowie des bergigen Theiles von Beludjistän. 

Colon. Sykes zählt unter den Hausthieren Dekhän's nur das ein- 



*) Reisen in Mittelasien. Deutsche Originalausgabe. Leipzig 1865. S. 193, 335. 
**) Skizzen aus Mittelasien. S. 198. 
***) Palaeontolog. Memoirs. I. p. 239. 
f) Sing. Rotl; 1 = 15 Unzen 13 Drachmen engl. Kaufmannsgewicht, 
ff) Naturgeschichte von Aleppo. Deutsch von Gmelin. 2. Th. Göttingen 1797/98. 
Seite 34. 
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höckrige, von den Mahratta's Unt genannte Kameel auf. Das zweihökrige 
ist daselbst gänzlich unbekannt.*) 

Für Vorderindien scheinen übrigens die meist schwarzbraunen Kameele 
von Marwar die berühmtesten zu sein. Die persische Basse ist, wie mir 
von befreundeter Seite versichert worden, mittlerer Grösse, meist dunkel ge- 
färbt, ziemlich stämmig gebaut und sehr leistungsfähig. Nach Elphinstone 
sind ( die Kameele von Khorasan klein, aber stark.**) Drei anatolische, aus 
dem Bolghar-Dagh stammende Kameele, die mir im Oktober 1860 in Cairo 
gezeigt wurden, waren gross, plump, dunkelgraubraun, rauhhaarig und mit 
starkentwickeltem , geradeemporstehendem Höcker versehen. Burckhardt 
schildert den Beschrak oder das anatolische Kameel als dickhalsig, haarig, 
gross und stark, für das Gebirge sehr geeignet.***) 

Man scheint in Innerasien zeitweise beträchtliche Mengen dieser Thiere 
zusammengebracht zu haben. Z. B. soll der Mogul Aureng- Zeb im Jahre 
1663 von Delhi nach Lahore mit 50000 Stück zum Transport seines Ge- 
päckes gezogen sein.f) Machmüd, Sultan von Ghaznä, rückte im Jahre 1024 
n. Chr. mit 20000 zum Transport von Wasser und Lebensmitteln dienenden 
Kameelen durch die wüstenähnlichen Striche von Multän nach Guzerat.ff) 
General Perowsky soll bei seinem verunglückten Feldzuge gegen Khiwa in 
d. J. 1839140 noch an 12000 Lastkameele durch Hunger, Kälte und Ueber- 
ladung verloren haben.fff) 

Arabien beherbergt ausgezeichnete Rassen. Russell schildert die von 
ihm um Aleppo beobachteten, aus diesem Lande .stammenden Thiere als 
zwar kleiner und weniger tragfähig wie die türkmänischen (vergl. oben S. 77), 
rühmt aber doch ihre Genügsamkeit und ausserordentliche Ausdauer.*!) 
Burckhardt sagt, dass die Zucht vop Nedjid sehr zahlreich und vortrefflicher, 
als in irgencj einer anderen Landschaft der Halbinsel von gleichem Umfange 
sjei. Nedjid werde daher auch Omm-el-Bel, d. h. Mutter der Kameele, ge- 
nannt. Man komme aus allen Gegenden dahin, um deren zu erstehen, man 
versorge Hidjäz, Jempn und Syrien damit.**f) Der Reichthum der Beni- 
IJaphtän an diesen Thieren sei sprüchwörtlich im Lande. Die vier bis fünf 
Tagereisen weit südöstlich von Besehe hausenden Dowäsir- Araber hätten 
den kämpfe$c|en Wachabiten allein an 3000 Kameelreiter gestellt.*) Der- 



*) A catalogue of the Mammalia observed in Dukhun etc. London 1831. p. 11. 
**) Conf. Caubul II. edit- London 1819. I. p. 280. II. p. 72. 

***) Bemerkungen über die Beduinen und Wahaby. Deutsche Ausgabe. Weimar 1831. 
Seite 157. 

t) Fr. Bernier Voyage. Amsterdam 1699. T. IL 
ff) Thom. Keightley: Geschichte von Indien. Deutsch von J. Seybt. N. Ausg. Leipzig 
1867. I. S. 25. 

tft) Ritter giebt a. o. a. O. die Zahl der bei dieser Gelegenheit gefallenen Thiere 
tibertrieben auf mehr als 20000 an. 
. *t) A. v. a. O. S. 34. 

**t) Burckhardt Reise nach Arabien. Deutsche Uebersetzung. Weimar 1830. S. 695. 
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selbe Verfasser meldet an einem anderen Orte,**) die syrischen und meso- 
potamischen Kameele seien grösser und dicker behaart, als die mit sehr 
wenig Wolle versehenen Arabiens, Die arabischen Kameele seien in der 
Regel braun, viele seien jedoch auch schwarz. Diejenigen der Beni-Tay in 
Mesopotamien gälten als die besten zum Transport. Die jemenischen seien 
die kleinsten. In Hidjäz gäbe es der mangelhaften Weiden wegen nur wenige 
und den Aegyptern seien daselbst im Wachabitenkriege an 30000 Stück um- 
gekommen. Die Türkmän und Kurden kauften unter Vermittelung von 
Nedjidhändlern jedes Jahr 8 — 10000 Kameele in der syrischen Wüste, um 
damit die sogenannte Maya-Rasse des türkmänischen Kameles fortzupflanzen. 
Dies „Maya" soll vom männlichen krimischen (zweihöckrigen) Kameel 
und dem weiblichen arabischen (Binhöcker) abstammen. Der „Taus" 
soll Bastard des Zweibuckels und weiblichen türkischen (anatolischen) Dro- 
medars, der „Ku für d" Bastard eines männlichen türkischen und weiblichen 
arabischen, der „Daly" der Sprössling eines männlichen und weiblichen 
türkischen Thieres sein. (Vergl. S. 71. Anm. I.).***) Burckhardt rühmt dann 
weiterhin die omanischen Reitkameele, Dzelül-el-Omäni, wie denn das Reit- 
kameel, von welchem weiter unten ausführlicher die Rede sein soll, in Syrien 
und Arabien „Dzelül" genannt wird. Ausgezeichnet sollen auch die Dzelül 
der Howeytat, Sebaa und Scherarat sein. Die Trefflichkeit der Reitkameele 
bei Aeneze und Schammar ist mir von anderer Seite, nämlich durch die 
Herren Dr. Weber, Wetzstein und Palgrave. bestätigt worden. Layard 
sah bei den Boraidsch in Nord-Irak aus ganz weissen, ganz gelben, braunen 
oder schwarzen Thieren bestehende Herden (I. Reise, engl» Original, p. 259). 
Gifford Palgrave sagt, dass, wenn man ein Dromedar in seiner vollen 
Schönheit sehen wolle, man nach Oman, ganz im Winkel der Halbinsel 
Arabien, gehen müsse. Oman sei für diese Thiere dasselbe, was Nedjid für 
die Pferde. Die Zucht von Nedjid f) sei der von Schomer ähnlich; die 
Farbe aber, in letzterer Gegend zwischen roth und gelb, sei in Nedjid in 
der Regel weiss oder grau; schwarze seien überall selten. Das Kameel von 
Nedjid sei etwas schmächtiger und kleiner, als das nördliche und sei das 
Haar des ersteren feiner. Reitkameele zeigten sich hier schon häufiger. ff) 



*) Das. S. 681. 

**) Beduinen und Wahaby. S. 357 ff. 

***) Diese Bemerkungen des treuen und zuverlässigen Burckhardt, wenn auch aus ein- 
geborenen Quellen geschöpft, sind in Hinsicht auf die Stellung der beiden angeblichen 
Arten zueinander höchst beherzigenswerth und laden zu weiteren Forschungen auf diesem 
Gebiete ein. Yergl. auch Volz: Beiträge zur Kulturgeschichte. Leipzig 1852. S. 22. 
f) Reisen in Arabieu. Deutsche Ausgabe. Leigzig 1867. I. § 323. 
ff) A. o. a. 0. § 451. 

(Fortsetzung folgt.) 
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